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1 Vorbemerkungen

Der gesellschaftliche Wertewandel ist ein in jüngerer Zeit häufig beschriebenes,
oft auch empirisch untersuchtes Phänomen. Der folgende Text1 befaßt sich the-
senartig mit der Frage, welche Auswirkungen dieser Wandel auf die Bundes-
wehr hat. Dabei wird insbesondere auch auf die Frage des Zusammenhangs
von Soziomoral und Wertewandel Bezug genommen. Dieser Bezug ist notwen-
dig, weil Fragen nach der Legitimität von Aufgabendefinition und Einsatz der
Streitkräfte in "postmodernen" demokratischen Gesellschaften in Abhängigkeit
von unterschiedlichen Interessenlagen und -artikulationen nur selten konsen-
suell eingeschätzt werden. So bezieht sich der Konsens zwar auf die Notwen-
digkeit von Streitkräften allgemein, aber Fragen wie z.B. die der "neuen Aufga-
ben" der Streitkräfte werden unterschiedlich beurteilt.

Besonders deutlich zeigten sich Konflikte im Hinblick auf den Einsatz im ehe-
maligen Jugoslawien. Was als "gut und richtig" gelten sollte oder konnte, wurde
unterschiedlich gesehen. Argumente und Standpunkte, die vormals recht klar
mit bestimmten politischen Orientierungen verknüpft waren, veränderten sich.
Dabei spielten Verweise auf ethische oder moralische Kategorien eine wesentli-
che Rolle.

Wenn man die aktuellen und künftigen Spannungsfelder verstehen und analy-
sieren will, in denen sich die Bundeswehr befindet, ist es unumgänglich, sozio-
moralische Aspekte und Wertorientierungen einzubeziehen.

Vor diesem Hintergrund ist zunächst die allgemeine Frage nach den Auswir-
kungen des gesellschaftlichen Wertewandels auf die Bundeswehr näher zu
spezifizieren:

• Inwiefern ist die Bundeswehr überhaupt von Werten betroffen? Ist sie als
gesellschaftliche Institution zur Definition von Werten legitimiert? Ist eventu-
ell die Verteidigung von Werten eine ihrer Aufgaben? Wenn ja, welche
Werte wären dies?

• Sind die Werte der Bundeswehr von denen der Gesellschaft verschieden?
Wenn dem so wäre, wäre dieser Zustand aus der Sicht der Gesellschaft to-
lerabel? Soll der Soldat als "Bürger in Uniform" gemäß den Prinzipien der
Inneren Führung die Werte des "Bürgers in Zivil" teilen, oder dürfen bzw.
sollen für den Soldaten andere Werte als handlungsleitend gelten? Sollen
für den "Bürger in Uniform" zwar dieselben Werte gelten wie für den "Bürger
in Zivil", aber bestimmte Werte innerhalb des Wertekanons stärker oder an-
ders betont sein (z.B. "traditionale Tugenden" wie Disziplin, Gehorsam,
Tapferkeit etc.)?

                                                     
1 Überarbeiteter Text zu einem Vortrag im Rahmen des Symposiums zum Themenfeld "Wer-

tebewußtsein - Wertewandel - Verbindlichkeit von Werten" in der Akademie für Information
und Kommunikation (AIK) in Strausberg im Dezember 1995. Alle wissenschaftlichen Beiträ-
ge werden demnächst von der AIK in einem Tagungsband publiziert, den V. Hoffmann be-
treut.



Die Behandlung solcher Fragen ist nicht zuletzt deshalb so schwierig, weil das
Thema in gewisser Weise "selbst-reflexiv" ist. Derjenige, der über Werte nach-
denkt, kann dies nämlich nicht "wertfrei" tun, denn sein Verständnis des Wert-
begriffs wird selbst nolens volens von jenen Werten mitbestimmt sein, an denen
er sich orientiert. Wenn diese Sicht richtig ist, dann ist eine Explikation des
Wertbegriffs, von dem man ausgeht, zum Verständnis der Darlegungen erfor-
derlich. Dies will ich - in der hier gebotenen Kürze - vorab versuchen. Anschlie-
ßend wird der Begriff der Soziomoral erläutert und auf den Zusammenhang
zwischen Werten, Wertkonflikten und Soziomoral eingegangen werden. Überle-
gungen zur Genese und Veränderbarkeit von Werten, zum Zusammenhang von
sozialem Wandel, zum Verhältnis von Problemwandel und Werten sowie zum
soziopolitischen Paradigmenwechsel schließen sich an. Den Abschluß bildet
eine Zusammenstellung von Problemfeldern, die sich daraus für die Bundes-
wehr ableiten lassen.

2 Zum Wertbegriff

Aus Platzgründen, und um die Darstellung nicht mit Grundsätzlichem zu über-
frachten, möchte ich mich hier auf die "essentials" beschränken, die m.E. zum
Verständnis unerläßlich sind, ohne auf die Quellen ausführlich eingehen zu
müssen.

Unter Werten verstehe ich die in einem sozialen System akzeptierten Vorstel-
lungen über erstrebenswerte Endzustände sozialen Handelns, also über das,
was umgangssprachlich (und damit konsensuell) als gut, gerecht, richtig be-
zeichnet wird.

Die Unterscheidung, die Milton Rokeach (1973) zwischen "instrumentellen" und
"terminalen" Werten macht, halte ich nicht für sinnvoll. Werte bezeichnen m.E.
stets erstrebenswerte, ideale "Endzustände", sind also in diesem Sinne "termi-
nal" und abstrakt. Was Rokeach als "instrumentelle Werte" bezeichnet (wie z.B.
Fleiß, Ehrlichkeit etc.), nenne ich Tugenden. Diese können zur Erreichung von
idealen Endzuständen (wie z.B. Freiheit, Toleranz, Autonomie) dienen - tun dies
aber nicht notwendigerweise.

In der Abstraktheit von Werten, die ja "das Gute" bezeichnen und dem Indivi-
duum eine Orientierung hierauf vermitteln sollen, zeigen sich Chance und Risi-
ko zugleich, und das implizierte pädagogische Paradoxon "Du sollst das wol-
len!" (Portele 1978) wird deutlich: Werte sind nicht nur deutungsfähig, sondern
sie bedürfen letztlich der Deutung. Hierin liegt ihr politischer Bezug. Werte sind
in einem gegebenen sozialen Kontext gewissermaßen "mit Leben zu füllen",
d.h. auf reale soziale Situationen (vor allem des Alltags der Menschen) zu be-
ziehen. Dies ist in der Regel ein langer, mühevoller Kommunikationsprozeß. In
ihn ist der gesamte kulturelle Hintergrund des sozialen Systems einbezogen.
Da Werte soziale Konstruktionen des Menschen repräsentieren, ist zu erwarten,
daß sie - je nach Subkultur - in unterschiedlichem Maße akzeptiert werden, e-
ventuell sogar gegensätzlich definiert sind.
Subkulturen haben unterschiedliche Größen und Komplexitätsgrade. Gegens-
tand der Diskussion ist hier die Gesellschaft in Deutschland, die aus zahlreichen



Subkulturen bis hin zu "Mini-Subkulturen" wie Vereinen, Initiativen, Familien be-
steht. Diese Subkulturen sind in komplizierter Weise partiell untereinander ver-
schränkt. In ihrer Gesamtheit repräsentieren sie mit ihren unterschiedlichen
Wertsystemen das, was als"pluralistische Gesellschaft« bezeichnet wird. Ein
genereller "Wertekonsens" ist in einem derart komplexen sozialen Gesamtsys-
tem, wie es die deutsche Gesellschaft darstellt (ebenso, wie andere demokrati-
sche Gesellschaften), nicht zu erwarten und beschränkt sich bestenfalls auf die
sogenannten "Grundwerte".

Als soziale Konstruktionen von Subkulturen sind Werte für das individuelle Den-
ken, Fühlen und Handeln relevant. Allerdings ist ihre Orientierungsfunktion kei-
neswegs so zu sehen, daß Werte unmittelbar und direkt das Handeln leiten. Die
Beziehung zwischen Werten und Handeln ist vielmehr in hohem Maße kompli-
ziert und hat - der Zynismus möge verziehen werden - einen "hohen Unterhal-
tungswert", wie sich z.B. in der Literatur (Dramen, Komödien) deutlich zeigt. In
der Wissenschaft befaßt sich die Philosophie zentral mit dieser Frage, die Mo-
raltheologie setzt sich damit auseinander, und die Sozialwissenschaften arbei-
ten an der Durchdringung des Problems. Man darf demnach gewiß nicht er-
warten, daß eine einfache Lösung zur Hand wäre. Näherungen hierzu sind zwar
möglich und hoffentlich auch tauglich, basieren aber immer auf Modellannah-
men und Reduktionen von Komplexität.



3 Soziomoralisches Urteilen (Kohlberg-Ansatz)

Als Sozialwissenschaftler und speziell als Psychologe interessieren mich die
Theoriebildungen, die sich mit soziomoralischem (d.h. mit wertbezogenem) Ur-
teilen und Handeln der Individuen befassen. In der Tradition von Jean Piaget
(1932) hat sich Lawrence Kohlberg (1976, 1984) speziell mit der Frage befaßt,
wie sich soziomoralisches Urteilen (moral judgement) entwickelt. Er hat ein
Entwicklungsmodell2 vorgelegt, demzufolge jedes Individuum eine Stufenfolge
der Entwicklung mit sechs Stufen durchläuft, Je zwei Stufen bilden eine Ebene
des soziomoralischen Urteilens, nämlich die präkonventionelle, die konventio-
nelle und die postkonventionelle Ebene. Im Laufe der Sozialisation entwickelt
sich gegebenenfalls - aber nicht notwendigerweise -die Soziomoral (Kürzel für
Kapazität des soziomoralischen Urteilens) sowie die soziale Perspektive einer
Person (siehe Übersicht 1).

Höhere Stufen sind nicht im ethischen Sinne "besser", sondern erlauben kom-
plexere, besser integrierte, eher generalisierungsfähige Urteile. Diese setzen
unter anderem die Fähigkeit des Perspektivenwechsels und Empathie voraus.
Höhere Stufen der Entwicklung sind insoweit verbunden mit "sozialer Intelli-
genz" und kognitiver Kapazität, aber diese sind keine hinreichenden, sondern
lediglich eine notwendige Bedingungen für postkonventionelle Soziomoral.

Auf höheren Entwicklungsstufen der Soziomoral können soziale Konflikte an-
gemessener wahrgenommen und generalisierungsfähiger, "gerechter" gelöst
werden, und in diesem Sinne ist z.B. eine postkonventionelle Soziomoral in de-
mokratisch verfaßten Sozialsystemen gesellschaftlich erwünschter als eine
konventionelle.

In Kohlbergs Modell wird der Zusammenhang zwischen Soziomoral und Han-
deln nicht direkt behandelt (das Modell bezieht sich auf die Entwicklung des mo-
ralischen Urteilens). Auf die Kritik am fehlenden expliziten Handlungsbezug des
Modells entgegnete Kohlberg, daß die Konsistenz von Urteil und Handeln mit
zunehmender soziomoralischer Entwicklungsstufe anwachse.

Ein Modell mit einem derart weit gefaßten Geltungsanspruch ist selbstverständ-
lich insgesamt kritikbedürftig. Die Kritiker Kohlbergs haben sich vor allem darauf
bezogen, daß es sich um ein dem amerikanischen, aus der Verfassung abge-
leiteten, demokratischen Liberalismus nahestehendes, und somit bestenfalls für
"westliche" Kulturen gültiges - und damit "kultur-imperialistisches" - Entwick-
lungsmodell handele, daß es sich primär auf "männliche Soziomoral" beziehe
(Carol Gilligan 1991), daß es der "Bereichsspezifität" (z.B. höhere Entwick-
lungsstufe einer Person im beruflichen Bereich infolge von Lernprozessen durch
Auseinandersetzung mit Problemen und Konflikten, niedrigere im privaten Be-
reich z.B. bei der Erziehung der Kinder) nicht gerecht werde, daß die höheren
Stufen zu stark "bildungsabhängig" seien. Aus Platzgründen muß hier leider auf
weitere, detaillierte Ausführungen verzichtet werden. (Zur Frage der "Gültigkeit"
des Kohlberg-Modells siehe z.B. Heidbrink 1991.)
                                                     
2 Zum Kohlberg-Ansatz existiert eine umfangreiche Literatur. Es sei hier besonders verwiesen

auf die deutschsprachigen Arbeiten von Garz (1989), Heidbrink (1991) und Lind, Hartmann
und Wakenhut (1983).
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3 Stark vereinfachte und bearbeitete Darstellung (ausfühliche deutsche Übersetzung auch der

Stufen des Gerechtigkeitsurteils bei Kohr 1985).
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4 Die Bundeswehr im Spannungsfeld von Soziomoral und Wertkonflikten

Die Attraktivität des Kohlberg-Modells besteht im Kontext der Fragestellung "Werte
und Bundeswehr" darin, daß es hilfreich bei der Analyse und Kategorisierung von
Argumentationen zu jenen bundeswehrbezogenen Themen sein kann, die in der
Gesellschaft bzw. in gesellschaftlichen Subsystemen kontrovers behandelt wer-
den. So kann z.B. die Kriegsdienstverweigerung als Handlung auf unterschiedli-
                                                     
4 "...handle nur nach derjenigen Maxime, durch die Du zugleich wollen kannst, daß sie ein allge-

meines Gesetz werde" (Immanuel Kant, Grundlegung der Metaphysik der Sitten, 1785. Zitiert
aus "Werke in sechs Bänden", Band 4, Wiesbaden: Insel-Verlag 1960).



chen soziomoralischen Ebenen erfolgen. Sie kann rein instrumentell begründet
werden (präkonventionell, Stufe 2), sie kann unter dem Verweis auf die Ablehnung
des Wehrdienstes durch die Primärgruppe (Freunde, Familie), die man für maß-
geblich erachtet, erfolgen (konventionell, Stufe 3), oder man kann mit dem Verweis
auf sein Gewissen und den Grundwert der Unverletzlichkeit menschlichen Lebens
argumentieren (postkonventionell, Stufe 5).

Wenn man die derzeitige Diskussion um den Einsatz der Bundeswehr im ehemali-
gen Jugoslawien betrachtet, wird ebenfalls deutlich, daß sich die Argumente dafür
und dagegen jeweils auf soziomoralisch unterschiedlichen Ebenen bewegen. Die
Ursache dafür sind letztlich Wertkonflikte. Die aktuelle Debatte der Grünen beim
Bremer Parteitag um Zustimmung oder Ablehnung des deutschen Beitrags zur
NATO-Friedensmission in Bosnien zeigt stellvertretend, wie schwierig es sein
kann, im Widerstreit der Wertbezüge zu einer Lösung zu kommen, die dem aus
einer postkonventionellen Soziomoral abgeleiteten Anspruch auf unbedingte Prio-
rität des Schutzes allen menschlichen Lebens entspricht. Das (postkonventionell
orientierte) Prinzip der generellen Gewaltfreiheit läßt sich dann nicht konfliktlos
anwenden, wenn der Grundwert des Schutzes menschlichen Lebens nicht mehr
respektiert wird, wenn Leben gewaltsam vernichtet Wird. Postkonventionelle Sozi-
omoral gerät gewissermaßen unter präkonventionellen Situationszwang, und ein
Ausweg aus dem Wertkonflikt "Gewaltfreiheit" versus "Sicherung des Lebens" muß
gesucht werden. Dieser Ausweg soll selbst mit einer postkonventionellen Soziomo-
ral vereinbar sein. Es ist vor dem Hintergrund des komplizierten Wertkonflikts klar,
daß dessen Lösung eigentlich unmöglich ist.

Wie schwer die Lösungsfindung insgesamt für die Allianz war, hat der lange Weg
der Diskussionen und Verhandlungen gezeigt. Das Ziel war eine möglichst ge-
rechte, legitime Lösung, also ein Kompromiß, der die Interessen aller Beteiligten so
gut wie möglich berücksichtigt.
Für uns Deutsche ist die Entsendung der Soldaten zur Friedenstruppe zusätzlich
schwierig, weil - und das ist gut so - um eine "postkonventionelle Lösung" gerun-
gen wurde. Die Entsendung sollte mit der Verfassung konform sein (dem postkon-
ventionellen Rahmenwerk des Grundgesetzes5 entsprechen), aber im Grundgesetz
ist explizit nur die Landesverteidigung und die Verteidigung der Verbündeten ab-
gedeckt. Der Ausweg war die Anrufung des Verfassungsgerichts, das die Ent-
scheidung im jeweiligen Einzelfall an das Parlament als die oberste Institution der
Legislative übertragen hat. Durch diesen Kompromiß wurde schließlich die best-
mögliche Lösung des Wertkonflikts realisiert. Weil sie der jeweiligen Regierung die
Aufgabe der öffentlichen, parlamentarischen Legitimitätsprüfung eines jeden Ein-
satzes auferlegt, ist diese Lösung ihrem Charakter nach kommunikativ und diskur-
siv angelegt. Für die Bundeswehr bedeutet dies, daß auch weiterhin Friedensmis-
sionen außerhalb des NATO-Gebietes grundsätzlich im wahrsten Sinne des Wor-
tes "fragwürdig" sein werden, d.h. die Exekutive wird die Bundeswehr auch als In-
strument der Friedenspolitik nur nach öffentlicher Diskussion und nach Einholung
der Zustimmung durch die Volksvertretung einsetzen können.
Für die Soldaten ist und bleibt die Situation kompliziert, denn es gibt - solange die
Verfassung nicht geändert wird - in Deutschland keine generelle gesellschaftliche
Einsatzbilligung auf der konventionellen soziomoralischen Ebene, etwa unter Ver-
weis darauf, der Einsatz könne ja unter Berufung auf das geltende Recht von der
Regierung angeordnet werden. Vielmehr muß dem Einsatz stets eine Diskussion
vorausgehen, die dem Charakter nach postkonventionell ist (was übrigens nicht
heißt, daß dann auch die Lösung notwendigerweise mit postkonventioneller Sozi-
omoral im Einklang sein muß).
Man mag diese Lösung für aufwendig und wenig praktikabel halten - ihr Vorteil ist
aber die Notwendigkeit zur argumentativen Auseinandersetzung über jeden ein-
zelnen Einsatzfall, und damit die Chance zur Prävention von postkonventionell
nicht legitimierbaren Einsätzen.

5 Zur Psychodynamik von Wertkonflikten
                                                     
5 Kohlberg (1981) vertritt die Auffassung, die Verfassungen der liberalen, westlichen Demokratien

seien ihrem Charakter nach postkonventionell.



Der in der gebotenen Kürze angedeutete Bezug auf das Konzept der Soziomoral
und den Zusammenhang zu aktuellen Fragen der Bundeswehr sollte zeigen, daß
Werte individuelles Denken und Handeln mitbestimmen. Wenn Wertkonflikte auf-
treten, heben sich Werte vor dem Hintergrund des Selbstverständlichen, Alltägli-
chen gewissermaßen als prägnante Figuren ab. Solche Konflikte werden als Un-
gleichgewichtigkeiten erlebt, sind gewöhnlich von negativen Gefühlen und Span-
nungserlebnissen begleitet:: die alltägliche "Normalität" ist gestört. Eine Konfliktlö-
sung wird gesucht, die den Spannungszustand beseitigt. Die Lösung kann grund-
sätzlich auf unterschiedlichen soziomoralischen Stufen erfolgen. In der Regel wird
sie - wenn es die Situation erlaubt -auf jener Stufe gesucht werden, die der Sozio-
moral der Person(en) entspricht, oder auf einer darunter liegenden Stufe6. Wenn
ferner Kohlbergs Behauptung, die in zahlreichen empirischen Untersuchungen ge-
prüft wurde (mit nicht immer eindeutigem Ausgang), richtig ist, daß in den demo-
kratisch-liberal verfaßten Gesellschaften unter den Erwachsenen die konventio-
nelle Soziomoral für die Mehrheit charakteristisch sei, dann ist damit zu rechnen,
daß die Lösungen von Wertkonflikten mit hoher Wahrscheinlichkeit zwar praktika-
bel sind, aber nicht dem Ideal der Postkonventionalität entsprechen.

Auf die Bundeswehr als staatliche Institution mit aus Funktionsnotwendigkeiten
begründetem konventionellem soziomoralischem Charakter übertragen, würde
dies bedeuten, daß die Chancen für postkonventionelle Lösungen nur dann relativ
hoch sind, wenn der situative Druck so stark ist, daß die üblichen, gewohnten bü-
rokratischen Verarbeitungsverfahren nicht mehr anwendbar sind (der "Bos-
nien-Einsatz" ist ein Fall dieser Art, die Diskussion um die Beibehaltung der Wehr-
pflicht stellt ein weiteres Beispiel dar).

Für das Denken und Handeln im Alltag spielt die Soziomoral merklich nur dann ei-
ne Rolle, wenn Widersprüche zwischen Werten auftreten. Das Erleben von Wert-
konflikten repräsentiert aber nicht die alltägliche Normalität. Die Menschen orient-
iren sich zwar an Werten, auch wenn sie sich dessen in der Regel nicht bewußt
sind7. Es ist daher sinnvoll und notwendig, Werte als essentielle Konzepte zur Er-
klärung und Vorhersage von menschlichem Verhalten zu untersuchen.

6 Zur Genese und Modifizierbarkeit von Werten

Vorab möchte ich aber zur Frage, wie Werte entstehen, und vor allem, ob man
Werte definieren und (z.B. mit politischer Absicht) verändern kann, kurz Stellung
nehmen.

Wenn ich es richtig sehe, gibt es bezüglich der Genese von Werten zwei grund-
sätzlich verschiedene Auffassungen, die in der Praxis unterschiedliche Konse-
quenzen haben. Gemeinsam ist beiden die an sich eher triviale Beobachtung, daß
Werte im Verlauf der Sozialisation einer Person erworben werden, also im weites-
ten Sinne als Ergebnis von Lernprozessen (Erfahrung eingeschlossen) aufzufas-
sen sind.

Individuen sind gewissermaßen "Wertträger"; da Werte soziale Konstruktionen rep-
räsentieren, existieren Werte aber auch unabhängig von Personen. Sie können
demnach "konstruiert« werden. Zu fragen ist aber, ob sich für die Konstruktionen
auch Träger finden. Pädagogische Bemühungen8 (von Institutionen wie Schulen,

                                                     
6 Kohlberg geht davon aus, daß eine Person alle Argumente verstehen und gebrauchen kann, die

sich auf der gleichen oder einer darunter liegenden Stufe befinden. Die Argumente der unmittel-
bar darüber liegenden Stufe sind demgegenüber zwar nachvollziehbar, aber deren Bearbeitung
erfordert die Überwindung von Gewohnheiten, bringt emotionale Spannungen mit sich, stellt
u.U. auch erhöhte intellektuelle Anforderungen. Daher würden Lösungen auf der für eine Person
charakteristischen oder einer darunter liegenden soziomoralischen Stufe mit höherer Wahr-
scheinlichkeit präferiert als solche der Stufe + 1".

7 Werte repräsentieren in diesem Sinne Tiefenstrukturen" der Persönlichkeit.
8 Hier sei noch einmal an das "pädagogische Paradoxon" ("Du sollst das Wollen!") erinnert.



Kirchen, politischen Parteien oder der Bundeswehr9) sind allfällig - vor allem in
jüngster Zeit aber mit fragwürdigem Erfolg. Folgt man der Vermutung, daß Werte
"gesetzt" werden können - in der sich ja auch der Optimismus der Machbarkeit von
Politikern mit elitärem bzw. Sendungsbewußtsein ausdrückt - dann sind Werte als
Instrumente zur kollektiven Verhaltenssteuerung und -kontrolle geeignet. Gesell-
schaftliche Fehlentwicklungen ließen sich dann vergleichsweise einfach durch die
Propagierung der entsprechden Werte korrigieren. Dies ist vielfach versucht wor-
den (man denke z.B. an die Systeme des realen Sozialismus), war aber nicht er-
folgreich. Man darf sich jedoch nicht über die grundsätzliche Wirksamkeit von
Wertsetzungen täuschen: wenn diese Setzungen von entsprechenden Beloh-
nungs- und Kontroll- und Sanktionierungsmechanismen flankiert werden, wie das
in totalitären Systemen geschah und geschieht, können Wertsetzungen auf fatale
Weise erfolgreich sein.
In den liberalen, pluralen Demokratien repräsentiert - so die Auffassung der An-
hänger der zweiten Sichtweise (und meine) - die Vorstellung, man könne Werte
quasi "von oben" vorgeben oder befehlen und für gesellschaftlich verbindlich erklä-
ren, eine nicht ungefährliche Fiktion.

7 Wertewandel und sozialer Wandel

Solange es sich nicht um Versuche zur Konterkarierung oder gar zur Beseitigung
jener Werte handelt, die in den Menschenrechten als universell gültig festgelegt
werden, ist die Propagierung von Werten ebenso legitim wie der Versuch ihrer
Veränderung. Der entscheidende Unterschied zur erstgenannten Auffassung über
Werte besteht aber darin, daß Werte als Konzepte gesehen werden, die sich pri-
mär als Folge von sozialem Wandel, Problemwandel und komplexen (auch trans-
nationalen) Verflechtungen ergeben (siehe Übersicht 2). Sie werden letztlich nur
dann handlungsrelevant, wenn die Individuen sie auch internalisieren10.

                                                     
9 Vgl. Hegner, Lippert und Wakenhut (1983), Selektion oder Sozialisation? Zur Entwicklung des

politischen und moralischen Bewußtseins in der Bundeswehr.
10 Voraussetzung dafür ist, daß die Gesellschaft wertkongruentes Handeln mit positiven und wert-

konträres mit negativen Konsequenzen für die Person verknüpft. Freilich ist dies in einer plura-
len Gesellschaft wie der deutschen nur unter Bezug auf die Grundwerte möglich und wün-
schenswert, denn die Pluralität selbst konstituiert sich wesentlich Ober die Unterschiedlichkeit
der in Subkulturen etablierten Werte.



Für die Bundeswehr ergibt sich - wie für andere gesellschaftliche Institutionen auch
aus den in Übersicht 2 dargestellten Veränderungsprozessen ein ständiger Verän-
derungs- und Anpassungsdruck11.

Die Sichtweise, der Druck auf die Institutionen sei eine Konsequenz des Werte-
wandels, ist allerdings zu stark verkürzt. Denn die Veränderung der Werte selbst
ist in erster Linie eine Folge des sozialen und gesellschaftlichen Wandels und der
daraus resultierenden veränderten Problemlagen bzw. Problemsichten12. Aller-
dings existiert eine Verflechtung zwischen sozialem und gesellschaftlichem Wan-
del, Problemwandel und Wertewandel dergestalt, daß sich paradigmatische Ver-
änderungen der Sichtweisen ergeben können. Diese können dann ihrerseits wie-
derum Wandlungsprozesse einleiten oder verstärken.

8 Wertewandel und soziopolitischer Paradigmenwechsel

Solche paradigmatischen Veränderungen wurden mit unterschiedlichen Termino-
logien und theoretischen Annahmen durch eine Reihe von Autoren für die fortge-
schrittenen, westlich-demokratischen Industriegesellschaften beschrieben. Die
Skizzierung der Veränderung von Wertsystemen spielt dabei eine zentrale Rolle.
So spricht Ronald Inglehart (1977, 1989) von einer seit den 70er Jahren zu beo-
bachtenden Tendenz vom "Materialismus" zum "Postmaterialismus", Joachim
Raschke (1980a,b) konstatiert einen "politischen Paradigmenwechsel" in der Bun-
desrepublik, der zu neuen sozial-ökologischen Prioritäten ("Paradigma der Le-
bensweise") gegenüber der traditionell an ökonomischem Wachstum und Sicher-
heit orientierten Politik-Perspektive führt und auf dem Primat der Erwirtschaftung
und Verteilung des Wachstums basiert ("Verteilungsparadigma"). Was die damit
verbundenen Wertsysteme angeht, überschneiden sich die Beschreibungen
Raschkes mit denen Ingleharts weitgehend (siehe dazu Kohr und Räder 1983,
1985, 1990 sowie Übersicht 3).

                                                     
11 Vgl. dazu Lippert (1992), Die Bundeswehr im Wertespagat. Vom Dilemma einer Armee, deren

Tugenden in der Gesellschaft nicht mehr gefragt sind.
12 Die Probleme mögen z. T. nicht neu sein (wie z.B. die der "Chemiesierung" der Nahrungsmittel,

der Verseuchung mit Umweltgiften, Klimakatastrophe etc.), aber die Probleme werden in ande-
ren Zusammenhängen gesehen, anders gewichtet oder bewertet.



12

                                                     
1. Die Begriffe traditionell" und post-traditionell" sind hier nicht politisch, sondern lediglich im

Sinne von orientierenden Benennungen gedacht. Andere Begriffspaare wie "modern" bzw.
post-modem« wären ebenfalls verwendbar. Sie bergen aber gleichermaßen die Gefahr von
Mißverständnissen in sich.
Von Paradigma A" bzw. Paradigma B" zu sprechen, wäre zwar eher korrekt, aber doch zu
wenig anschaulich. Die genannten soziopolitischen und psychologischen Aspekte, in denen
sich die Paradigmen unterscheiden, sind im wesentlichen durch eigene empirische Untersu-
chungen, die wir am Sozialwissenschaftlichen Institut durchgeführt haben, abgesichert (vgl.
seit den frühen 80er Jahren in der Berichtsreihe des SOWI bzw. in den Arbeitspapieren pub-
lizierte Ergebnisse von Kohr und/oder Räder).

2 Siehe Klages 1984 sowie Klages und Kmieciak 1979



9 Wertewandel und soziopolitischer Paradigmenwechsel: Konse-
quenzen für die Bundeswehr

Die vielschichtigen sozialen und gesellschaftlichen Veränderungsprozesse, de-
ren Ausdruck und zugleich auch "Katalysator' der Wertewandel ist, haben Aus-
wirkungen auf die Bundeswehr (wie auch auf andere Organisationen) in vielfa-
cher und komplexer Weise (siehe Kohr 1991a,b,c; Kohr und Lippert 1990; Kohr,
Räder, Nuciari und Sertorio 1991; Räder 1992).
Eine interdisziplinär besetzte Kommission von Wissenschaftlern wäre nötig, um
alle Aspekte einigermaßen vollständig und mit der gebotenen Sorgfalt zu be-
schreiben und abzuleiten. Bescheidenheit im Anspruch ist also geboten, und
Einschränkung auf m.E. erkennbare bzw. ableitbare Grundtendenzen der Ver-
änderung.

Diese möchte ich im folgenden thesenhaft vorstellen, ohne jeweils im einzelnen
die Grundtendenzen zu begründen. Ich verweise bezüglich der Begründung auf
die Erläuterungen im Text, vor allem aber auf die Übersichten 2 und 3, in denen
sowohl die aus meiner Sicht wesentlichsten sozialen und gesellschaftlichen
Wandlungsprozesse, die veränderten Problemsichten, als auch die paradigma-
tischen Wertkonfigurationen genannt sind.

1. Die Absicht zum Einsatz der Bundeswehr im Rahmen von UN- oder NA-
TO-Missionen wird in jedem Fall aufs Neue Wertkonflikte aktualisieren. Es
wird auch künftig unwahrscheinlich sein, daß solche Einsätze von der Be-
völkerung als selbstverständlich akzeptiert werden.

2. Die Idee des "gratifikationsfreien Dienens" in Form einer Pflicht wird weiter
an Popularität verlieren, da sie mit post-traditionalen Werten, die vor allem
von Jugendlichen geteilt werden, nur schlecht vereinbar ist Es ist daher
wahrscheinlich, daß der Druck hin zu Aufhebung der allgemeinen Wehr-
pflicht bestehen bleibt13 bzw. noch zunehmen wird.

3. Die Anforderungen an den »Soldaten der Zukunft", der seinen Dienst in den
Krisenreaktionskräften tut, werden anwachsen. Gebraucht wird der flexible,
gut gebildete, empathiefähige, relativ autonome "Diplomat und Kämpfer'.
Diesen zu rekrutieren, wird die Bundeswehr vor große Probleme stellen.
Gebraucht würden nämlich junge Männer, für die post-traditionale Werte
maßgeblich sind, die aber auch im Notfall zum Kämpfen und Töten bereit
sind. Ein Wertkonflikt ist antizipierbar, und es wird schwierig sein, junge
Männer zu finden, die dieses soziomoralische Dilemma bewältigen können.

4. Wenn man davon ausgehen kann, daß der Wertewandel hin zu
post-traditionalen Werten weitergeht (was sicherlich auch von der wirtschaft-
lichen Entwicklung als einer zentralen Rahmenbedingung abhängt), dann
wird der Soldat als "Bürger in Uniform" bezüglich seiner Denk- und Verhal-
tensgewohnheiten dem "Bürger in Zivil" immer ähnlicher werden. Nach den
Prinzipen der Inneren Führung ist dies gewünscht, Wird aber zu Wertkon-

                                                     
13 Vgl. hierzu die Sehe von Arbeiten zur Frage des Bestands der Wehrpflicht und zum Zivil-

dienst, die meine Kollegen Jürgen Kuhlmann und Ekkehard Lippert verfaßt haben (1991a,b;
1993a,b).



flikten führen. Die Bundeswehr wird in der Folge zunehmend unter Anpas-
sungsdruck geraten. Da sie - was das institutionelle soziomoralische Klima
betrifft - sich primär an einer konventionellen Soziomoral orientiert (Stufe 3:
"Kameradschaft", "Gruppenkohäsion"; Stufe 4: "Betonung von Recht und
Ordnung" sowie "Befehl und Gehorsam") sind Wertkonflikte wahrscheinlich.
Diese könnten einerseits durch entsprechende Rekrutierung stillgelegt wer-
den - was aber den Prinzipen der Inneren Führung widerspräche, anderer-
seits könnte sich die Bundeswehr für Anpassungsprozesse weiter öffnen.
Auch damit wären jedoch Wertkonflikte verbunden, und die Integration der
unterschiedlichen Wertorientierung würde sowohl von den Soldaten wie von
der politischen und der militärischen Führung viel verlangen. Der letztge-
nannte Weg ist zweifellos schwierig, aber es ist der einzige Weg, Wie die
von allen gewollte Integration des Militär in die Gesellschaft in Deutschland
langfristig gesichert werden kann.

5. Daß Frauen nur stark eingeschränkte Dienstmöglichkeiten in der Bundes-
wehr haben, ist mit einer postkonventionellen soziomoralischen Perspektive
letztlich nicht vereinbar. Im Interesse von Selbstbestimmung und Emanzipa-
tion wird die Bundeswehr auf längere Sicht Frauen zu allen Diensten zulas-
sen müssen.
Solange die Wehrpflicht existiert, ist freilich der Druck in diese Richtung nicht
stark, denn die weitaus überwiegende Mehrheit der Frauen lehnt den Wehr-
dienst - in Übereinstimmung mit der traditionellen Definition der Rolle der
Frau - ab.

6. Die Generalisierung von Perspektiven sowie transnationale Orientierungen
sind Teil des neuen soziopolitischen Paradigmas und mit Postkonventiona-
lität wie mit dem post-traditionalen Wertemuster verbunden. Der Weg der
internationalen militärischen Kooperation, den die Bundeswehr bereits geht,
wird unterstützt. Eine »Europäische Armee" ist unter diesem Paradigma -
auch im Hinblick auf die Einlösung der Hoffnung auf die Verringerung von
Verteidigungslasten für jede einzelne Nation - gewünscht.
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